Absuuement für Stettin monatlich 50 Piennige, 
4 mit Trägerlohn 70 Pfennige, auf der Poſt vierteljährlich 2 Mark, 
1 mit Lanbbriefträgergeld 2 Mart 50 Pfennige. 
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Morgen ⸗Ausgabe. 
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Deutſchlaud. gen würde. Hiervon ſehen wir deshalb ab, wiil ein 
Berlin, 9. Juli. Ueber die Dortgtwäh ſolcher Konflilt nicht ſehr ernſt zu nehmen wäre. 
kung des Dienſteinkommens an die zu Nordamerika beflgt wenig kriegefüchtige Schiffe, ganz 
Militär - Uebungen einberufenen diätariſch abgeſehen davon, daß es den nordamtrilaniſchen Frei⸗ 
leſchaftigten Hülfsarbeiter der allgemeinen Bauver⸗ ſtaaten ſchwer werden würde, ein Landunge bett zu 
daltung bat der Miniſter der öffentlichen Arbeiten ſammenzubringen. 5 Daran iſt alſo nicht zu zweifeln, 
ch Erlaß vom 25. v. Mis. beſümmt, daß die daß Deutſchland eines itwatgen biwaffneten Proteſtes 
Regierunge-Präſidenten binſichtlich der als Offiziere ſebr leicht Herr werden könnte. Aber wenn wir von 
inderufenen, zu dauernder Beſchaͤſtigung übernomme- dieſer Gefahr, die wir ſehr gering veranſchlagen, völ⸗ 
Rigterange⸗Baumeiſter nach Lage der perſönlichen lig absehen, erſchrint Alls in Allem die Nachricht 
zerhältniſſe der betreffenden Beamten zu entſcheiden denn doch hoͤchſt abenteuerlich. Fünſt Bismarck hat 
aben, ob und inwieweit die denſelben aus Militär- erſt kürzlich den Reichstag erklärt, die Reſchsregterung 


nds zuſtehenden Tagegelder auf ihre firirten Bezüge werbe die Handels Nlederlaſſungen Deutſcher in über- 
Anzurcchnen und ob ihnen letztere ungeſchmälert zu de- ſeelſchen Ländern nach Thunſichktit fördern, aber eine 
hſſen ſind. Den zu den Mannſchaften des Beur- eigentliche Kolor iſatlonepolil k, die Erwerbung über 
kubtenſtandes gehörenden Beamten werden ihre Dienft- ſeliſcher Ländereien durch das Reich fe nicht ins Auge 
bezüge ohne Anrechnung der Mllitär⸗Kompetenzen fort- gefaßt. Was aber wäre eine „Adminiftration“ Kubas 
gewährt. Den nur vorübergebend beſchäftigten Hülfs⸗ anderes, denn eine verkappte Erwerbung? Ohne den 
kbeitern wird während der Dauer der milttäriſchen Reichetag lönnte die deutſche Reichsregierung eine 
Uebungen ein Einkommen aus Zivilfſonds in der Re⸗ ſolche Administration nicht in die Hand nehmen, und 
gel zwar nicht gezahlt, der vorgeſetzte Reglerungs⸗Prä- dem Reichstag gegenüber könnte man es ſchwer vir⸗ 
dent iſt indeß ermächtigt, auch dieſen Beamten ihr] treten, vor wenigen Wochen Alſichten beſtritten zu 
diaheriges Einfommen weiter zahlen zu laſſen, ſofern haben, die, wenn fie überhaupt vorliegen, damals 
Merfür befondere Gründe der Billtakeit ſprechen. Et- ſchon beſtanden haben müßten. Unſeres Erachtens 
baige Feldzulagen orer fonflige Entschädigungen für beſtihen ſolche Abſichten aber nicht, und fie haben 
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Donnerſtag, den 10 Juli 1884. 
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Toulon, 8. Jull. Stit heute Vormittag 1878 ſprach ſich der internationale Gefängniß Kon⸗ 
11 Uhr find hier ſechs Perſonen an der Cholera ge- greß zu Stockholm faſt einſtimmig gegen die Depor- 
ſtorben. tation aus und die ruſſiſchen Abgeſandten erklärten, 
Aix, 8. Juli. Hier find heute 3 Perſonen daß ihre Reglerung beabſichtige, die Verſſchickung nach 
an der Cholera geſtoꝛben Sibirien ganz fallen zu laſſen und dafür die Praxis 
Nach öſterrtichiſchen Blättern ſollen unter den einzuführen, daß den Veruntheilten die Wahl gelaſſen 
aus Frankreich in Saluzzo (ſüdweſtlich von Turin) werden ſolle, entweder in einem Gefängniß die Strafe 
eingetroffenen und der Beobachtung im Lazarethe un- zu verbüßen oder als freier Arbeiter nach Sibirien ge⸗ 
terzogenen italleniſchen Arbeitern mehrere Cholera Te- bracht zu werden. Im Jahre 1880 nahm die rhei ⸗ 


des fälle vorgekommen ſein. Ob dieſe Melturg als niſch weſtfaliſche Gefängniß⸗Geſellſchaft einen Antrag 


widerlegt zu betrachten iſt durch das geſtern mitge- an, daß die Giſellſchaft ſich dahin aus ſprechen wolle, 
theilte offizielle Telegramm aus Rom, wonach der „daß die Deportation unter den gegenwärtigen Um⸗ 
Geſundheitszuſtand in ganz Italien ein vortreffliche ſtänden unzweckmäßig und undurchführbar erſcheine, 
fein ſoll, muß zunächſt dahingeſtellt bleiben. Ein heu ; daß vielmehr die General-Berfammlung in der ſchnel⸗ 
tiges Telegramm aus Rom berichtet: „Die Regie- len Durchführung der Gefängniß Reform eine brin- 
rung hat für die Provenienzen aus der Schweiz W. gende Forderung der Gegenwart erblicke.“ In Eng ⸗ 
gleichen Maßregeln angeordnet, wie für diejenigen aus land wurde ſeit 1857 die Deportation als Straf⸗ 
Frankreich. mittel und als Ausführung eines richterlichen Erkennt⸗ 

Der „Neuen Fr. Preſſt“ entnehmen wir noch niſſes abgeſchafft, und auch Frankreich hat mit dieſer 
aus Touloner und Marjeiller Telegrammen: Prof. Strafart die übelſten Erfahrungen gemacht. Man 
Dr. Koch ſprach neuerdings ſrine Anſicht dahin aus, ſollte demnach meinen, daß fi die deutſche Reichs ⸗ 
daß nur von der ſtrengſten Fortſetzung der nöthigen Regierung niemals für Anlegung überſeliſcher Straf⸗ 
Vorkehrungen eine Verminderung der Gefahr, daß ſich ! Kolonien entſcheiden würde, auch wenn fie ſpäter 
die Cholera weiter verbreiten wird, zu erwarten ſei. etwa dazu überginge, überſetiſche Kolonien zu er⸗ 
Nach feiner Meinung werde die Epidemie denſelben] werben. 


Dienſtaufvand kommen dagegen 
en erſtawähnten Entſchtidungen ſollen die Giund⸗ 
füge der allerhöchſen Ordre vom 24. Juli 1837 
beachtet werden, in welchen die Fortzahlung der Tage⸗ 
zelder an die „auf beſtimmte Zeit angenommenen 

diätarien“ wäh end der Landwehr Uebungen für jeden 


Finzelfall dem vernünftigen Emmeſſen der Behörven 


e 


orbebalten wird und dann aue drücklich beſ 
Bei vieſer Entſcheidung muß jedoch der 
der Billigkeit vorwalten, um denjenigen, welche ſich 
dem Zieildlenſt gewidmet haben, dit Erfüllung ihrer 


und der für das Landwehr⸗Inſtitut beſtehenden gün- 
igen Stimmung keinen Eintrag zu thun.“ 

Berlin, 9. Juli. Der „Standard“, der aller⸗ 
ge vielfach ſenſationelle Nachrichten veröffentlicht, 
hingt eine Depeche aus Newperk, wonach ay geblich 
bie Inſel Kuba auf fünfundzwar zig Jabre duch 

tutſchland verwaltet werden ſoll. Bekauntlich batte 
nan in Spanien die Abſicht, Kuba an die Vireinig⸗ 
Staaten von Nordamerika zu verkaufen, wogegen 
indeß in Spanien ſehr energiſahe Oppoſttion er- 
b. Spanien allein vermag mit den fortwährenden 
fftinden auf Kuba nicht dauernd ferlig zu werden, 
nd jo iſt man dort in einzelnen Regzierungsleelſen 
llt, ſich jenes Biſitzes zu entledigen. Die Nach 
zt nua, Deutſchland jolle die Juſel unter feine 
waltung nehmen, was nach den bieherigen Erfah⸗ 
ngen nur eine andere Form für die Annexion ſein 
| „ klingt freilich recht abenttuerlich. Wir wollen 
ost davon abjehen, daß dit Ergreifung der Verwal 
ung von Kuba Deulſchland vielleicht mit den Ver⸗ 
tigten Staaten von Nordamerila in Konflikt brin 


Feuilleton. 


Ein ernſter Heirathsantrag. 

1 Von Ernſt Ziegler aus Stettin. 
Fortſetzung.) 

„Ich bitte Sit, ſagte er zu ſelnem Freunde 
lechmann, den er im Café kennen gelernt, und dem 
e fein unglücklichts Debut unter dem Siegel der 
ſchwiegen beit mitgetheilt halte; „ich bitte Sie, lie⸗ 
Jreund, wie ſoll ich es nur anfangen? 
be ſeit ſenem Tage eine Heidenangſt vor den Da⸗ 
Ich welß mir nicht zu helfen 
„Wiſſen Sie was,“ ſagte Blechmann eins Ta ⸗ 
ges, „machen Sie es, wie die Anderen.“ 

„Wie denn?“ 
„Nun, mein Freund, ganz einfach, schreiben Sie 
e Annonce.“ 
„Eine Annonce?“ 
! „Natürlich. Sie jagen, was Ste ſiad und 

dae Sie wollen ... Sie wollen doch heirathen?“ 
„Bien 0,2% 
N „Ja, das iſt ja ganz einfach. Sie find ver- 
noͤgend, ſechsundzwanzig Jahre alt, haben ein ſchö⸗ 
nes Einkommen 

„Aber der Vater..“ 

„Iinden Sie ihm nur eine reiche Schwieger 
er! Was meinen Sie, was et dann fagen 


durch eine amtliche Depeſcht, welch: 
komm, beſtätigt. Dieſelbr laut: 
Geſichtspunkt 


Iſagen ! 


4 0 rd? Was glauben Sie, wird ganz Jägern dorf 


ſtals in Fortfall. Bet auch nicht beſtanden. Wir halten vielmehr die Nach 


richt des „Stanvard“ für eine jener Kombinationen, 
welche die Zeit det Hundetage ſo leicht flügge 
macht. 

— Die Hoffnung, daß in oder bei Konſtanz 
nicht dle aſtatiſche Cholera aufgetreten iſt, wird heute 
aus Kon ſt anz 


„Die aus värte verbreitete Nachricht von einem 
bier vorgelommenen Choltra-Todecfall und mehreren 
Cholera -Eikrankungen ift gänzlich unbegründet. Das 


Verpflichtung zum Laudwehrdienſt nicht zu erschweren Gerücht iſt dadurch hervorgerufen, daß in der ben ach 


barten, zur Schmelz gehörigen Ortſchaſt Kreuzlingen 
ein zweijähriges Kind in Folge der Brechruhr ſtarb. 
Die ärztliche Unterſuchung hat dieſen Sachverhalt er- 
geben.“ 

Die Kunde iſt hoch erfreulich, denn man darf 
überzeugt ſein, daß deutſche Behörden nicht die Thor⸗ 
beit der Franzoſen nachahmen, den wahren Sachver- 
halt jo lange als möglich zu vertuſchen. Trotzdem 
können wir nur wiederholt auf Virchows Warnung 
und Mahnung hinweiſen, in jedem auch nur ver⸗ 
dächtigen Krankheitsfall denſelben als aflatiiche Cho⸗ 
lera bezüglich der Schutzmaßregeln zu behandeln. Und 
es würde ſicher nützlich und werthvoll ſein, wenn auch 
Näheres darüber bekannt würde, ob und wie die badi⸗ 
ſchen Behörden in den Fällen auftraten, welche die 
aͤngſtlichen Gerüchte hervorriefen. 

Die neweften Telegramme über die Cholera 
lauten: 1 

Marjeille, 8. Juli. Die Zahl der jeit 

heute Vormittag 11 uhr Hier an der Cholera geflor- 
beuen Perſonen beträgt vier. 
RT a EN EEE ET 
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„Ein verfluchtes Kerlchen dieſes Karlchen!“ 
werden fie agen. Hab' ich Recht?“ 

„Ja! Sie haben Recht, aber 

„Ja, Steundchen, da giebt es kein „aber“. 
Das macht man jo...“ und er zog fine Brief ⸗ 
taſche hervor, iß ein Blatt heraus unb ſchrieb 
darauf: 

„Ernſter Heirathsantrag 

„Sie müſſen „ernſter“ ſchrelben, well hier in 
en oft mit den helligſten Sachen Scherz getrieben 

u 


„Ein junger Ingenieur von angenehmem 
Aeußern und einem jährlichen Ein⸗ 
kommen von 2400 fl.“ 


„Ich bade Diäten und Retſeſpeſen, wollen Sie 
das nicht binzuſetzen 7 * 

„Nein, ſeten wir kurz, erhöhen wir die Ziffer, 
ſagen wir 3000 fl. Uebertreiben Ste nicht. Die 
Sacht muß durch und durch ſolld und vertiaum- 
erweckend ſein.“ 

„Natürlich.“ 

„ſucht eine Lebensgefährt n.“ 

„Lieben Sie die Blonden oder die Brünctten ?“ 

„Nun, die Blonden habe ich ſehr gerne, aber 
die Brünttten, glaube ich, haben mehr Temperament.“ 

„Sie haben Recht.“ 

ährtin, brünctt, 
zen ene von 100,000 fg. vl 

„Wenn Sie das nicht hinzuſcen, ſo ſchrelben 
Zonen ein paar Dutzend Brünttten, wit deuen Sie 
nichts anfangen können.“ 

‚und mit häuslichem Sinn“ 


Deportations 


Weg wie im Jahre 1865 nehmen. 


— Die Landtagswahlen in Wien und den 


— In der Kapſtadt wurde jüngſt das Gerücht übrigen Städten von Niederöſterrtich find zu Gunſten 


yırbreitet, die deutſche Reichs Regierung habe die 
Abſicht, überſeeiſche Strafkolonien anzulegen. Die 
„Nordd. Allg. Zig“ hat zwar dieſes Gerücht als aus der 
Luſt gegriffen beztichnet, allein das Demen i darf nicht 
jo gedeutet werden, als ob die Reichsregierung die 


ſchieden habe. 
rath bisher nut ein einziges Mal mit dem Gedanken 


ge bereits im verneinenden Sinne ent- der Oppoſitionskandidaten beden kl a 
Wie verlautet, bat ſich der Bundes⸗ daß die „N. Fr. Pr.“ mit Recht hervorhebt: 


der Liberalen ausgefallen. Ueberall wurden die Kan⸗ 
didaten der deutſch⸗lberalen Partei gewählt, ſogar der 
tinzige zuletzt von einem Klerikalen vertretene Stadt 


Jeilung. 


Ben = 
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bezirk Niederöſterreichs, Kloſterneuburg, wurde wleder⸗ . 
gewonnen. Immerhin find die ſtarken Minoritäten FR 
ee eee [an 

„Man kann aus ihnen erkennen, wie langjem . 


der Errichturg einer überſeclſchen Verbannungeſtatlon] die Ernüchterung vorſchreitet, und wie ſehr es der 
für Verbrecher beichäftigt, und zwar gegen Ende 1879. Energie der liberalen Partei bedarf, um ihre Stel⸗ 
Damals wurde im Bundesrath die Deportationsfrage lung in Wien zu behaupten und zu beftſtigen. Hof⸗ 
nur akademiſch aufgeworfen und von tinem Eingehen auf fen wir, daß bis zu den nächſten Riichsrathswahlen 


dieſelbe Abſtand genommen. 


Es iſt allerdings, zumal die Erkenntniß von den politiſchen Intereſſen und 


nach den jüngſten Erklärungen des Reichskanzlers über Bedürfniſſen der Reiche haupiſtadt weitere Jortſchriite 


die Kolontſationsfroge, nicht anzunehmen, daß ſich die 
Reicheregierung früher oder ſpäter für Anlegung über- 
ſceiſcher Strafkolonten entſchelden werde. 


ſchluß eines Vertrages mit Rußland der Verſuch un⸗ 
ternommen wurde, gefährliche Verbrecher durch Depor⸗ 
tation nach Sibirien aus dem Lande zu ſchaffen, 
machte man damit die ſchlimmſten Erfahrungen und 
verzichtete ſchon bald auf die Venutzung der nuſſiſchen 
Konzeſſion. Die im Jahre 1847 auf dem erſten 
vereinigten Landtage gegebene Anregung, überſeriſche 
Straftolonſen anzulegen, blieb deshalb ohne Erfolg, 
well die Anſicht vorherrſchte, daß Preußen, wenn cs 
in fremden Weltiheilen Land erwerben und daſelbſt 
Verbrecher⸗Kolonſen gründen und verwalten wollte, 
dazu Summen aufwenden müßte, welche die dermalen 
aufgewendeten erheblich überſteigen würden. Im Jahre 


„Das können Sie nicht genug betonen. Sie 
wollen doch glücklich ſein, nicht wahr? Nun wohl, 
das Geld macht's nicht, der häusliche Sinn iſt die 
Hauptſache; ich werde es unterstreichen. 

1 „Damen, welche auf dieſen emit ge⸗ 
meinten Heirathsantag reflektiren, wols 
len ſich vertrauensvoll wenden an die 
Redaktion unter“ 


„Erfinden wir irgend ein Motto.“ 

„Wo Alles licht, kaun Karl allein nicht 
haſſen!“ 

„Nein, 
ſagen wir: 


vertathen wir Ihren Vornamen nicht, 


unter „Häuslicher Oerd Nr. 100,060“ 

„Sehr gut. Und Sie meinen, daß ich damit 
ein anſtändigts Mädchen finden werde?“ 

„Ich meint? Ja meinen Sie, ich wäre ge- 
wiſſenlos genug, Sie zu tiger Geldausgabe zu ver⸗ 
leiten, wenn ſch nur meinte? Ich garanlite Ihnen 
für den Erfolg. Was denken Sie ſich denn eigent 
lich von mit?“ 

„Nun, werden Sie nur nicht gleich böſe!“ 

„Ich werde nicht böſe, aber mein frrundſchaft⸗ 
liches Entgegenkommen ſollte Ihnen ſagen ." 

„Gewiß, und ich dane Ihnen vom Herzen 55 

„Sie haben gar nichts zu danken; Sie ſind 
mein Freund, damit Baſta!“ 

Man teug die Annonce la die Expedition einer 
Zeitung, und am zweiten Tage fand Karl dort ein 
reizend duften des rohes Bilefchen. Er las es unterm 
nächſten Thorweg: 


gemacht heben wird, und daß die Fünfgulden- Män⸗ 
ner, auf welche die Gegner der liberalen Partei — 


Als in wir wiſſen nicht warum — große Hoffnungen ſetzen, 
Berufen zu Anfang dieſes Jahrhunderts durch Ab- zeigen werden, daß zwiſchen ihnen und den größeren 


Steuerzahlern kin Unterſchled des Intereſſes und der 
politiſchen Ueberzeugung beſteht!“ 

— Ueber das bereits an dieſer Stelle demen ⸗ 
tirte Gerücht von einem Attenlate bei Pola wird der 


„Politiſchen Korreſp.“ aus Trieſt gemeldet: Es i 


in Divacca keine Verhaftung vorgenommen und ket⸗ 
nerlei Attentat gegen irgend einen Eiſenbahn Train 
unternommen worden. Das Gerücht, das dier wo⸗ 
mentan allenthalben große Beunruhigung hervorrief, 
dürfte auf die Thatſache zurückzuführen ſein, daß auf 
dem hieſigen Bahnhoſt tin Mann verhaftet worden 
iſt, der ſich tines Verbrechens gegen die Sittiichkeit 
ſchuldig gemacht hat. 
„Mein Herr! 

Ich glaubt an die Ehrlichkeit Ibrer Abſichten, 
denn der würdige Sil Ihrer Annonce flößt mir Ver⸗ 
trauen ein. So ſchreibt ein redlicher Mann. Alſo ich 
will mich Ihnen anvertrauen. Ich bin eine Walſe; bin 
brüncit, 18 Jabre alt und nicht häßlich. Ich habe ein 
Vermögen von 92,000 fl., bin ſehr häuslich erzo⸗ 
gen, muſikaliſch und der franzöſiſchen Sprache mäch⸗ 


tig. Es iſt mein ſehnlichſter Wunſch, mich mit einem 


braven Manne zu verbinden. Ich möchte glücklich 
fein. Schreiben Sie mir umgehend unter „Ida 44%, 
ste restante.“ 

Karl's Ircude war namenlos. Er hätte aller 
Welt ſein Glück erzählen mögen, und er raunte ſchnur⸗ 
frads in das Cafe, wo allen er ſeinen Freund Bley 
mann zu finden wußte, da er weder deſſen Wohnung 
noch die Straße kannte, in welchet das Geſchäftshaus 


lag, bei dem ſein Freund „betheiligt“ war, wie 
er ſagte. f 
Blechmann war noch nicht dort. Der Kellner 


brachte ihm Kaffee und einen Stoß Zeitungen, und 
er vertiefte ſich ins Leſen. Doch die Politik kam 
ihm farchtbar langweilig vor; er nahm die „Illu ⸗ 
ſtirte“, aber die Bilder geſielen ihm nicht; er griff 
zu den „Fliegenden“, doch die beſten Witze las er 
gedankenlos zwei, drei Mal und fand nichts zum 
Lachen darin. Endlich nahm er ein großes Wiener 
Blatt zur Hand, legte über das philoſophiſche Feuille⸗ 
ton feinen Brief, drückte ſich in einen Winkel und 
las noch einmal: ö 

Win Far 8 

: (Fortſetzung folgt.) 


u. ſ. w. 
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Die 


der verſchwunden ſein. 


Kanton eine Öffentliche Geſundbeitspflege einzurichten, 


FERN . Su en at Fe 5 
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leit zu unterfuchen. Jede Gimeinde hat eine Ge⸗ 
ſundheitskommiſſion zu ernennen, welche 
im Anſchluß an die Amtsärzte und nach Anleitung 
der kantonalen, dem Sanitätsweſen vorſtehenden Ober⸗ 
behörde alle die vom Bundesrathe vorgeſchriebenen 
Schutzmaßregeln auszuführen verpflichtet iſt, als: Vor⸗ 
nahme einer Inſpektlon aller Wohn- und Gaſthäuſer, 
Gefängniſſe, Armen- und Waiſenhäuſer, Schulen und 
Kranken⸗Aſyle und einer nicht über 14 Tage reichen⸗ 
den Nachinſpektion. Ueber jedes einzelne Haus iſt 
ein Bericht abzugeben, in welchem namentlich die vor 
bandenen Uebel ſtände, ſoweit dieſe die Bevölkerung der 
Räume, die Reinlichkeit derſelben, die Ernährung und 
die Lebenshaltung der Bewohner, den Zuſtand der 
Waſſerverſorgung, der Aborte und Senkgruben be⸗ 
treffen, näher bezeichnen und die Mittel zur Abhülfe 
vorgeſchlagen werden ſollen. Alles, was als dringend 
erſcheint, ſoll ſofort auf öffentliche Koſten unter Rüd- 
griff auf die rechtlich zur Leiſtung Verpflichteten aus⸗ 
geführt werden. Zu den dringenden Maßregeln ge⸗ 
bört namentlich auch die Unterſtützung Armer durch 
Verabreichung von Nahrungsmitteln und durch Hülfe 
beim Reinmachen der Wohnungen. Brunnen und 
Waſſergruben find zu reinigen, verdächtige und ſchlechte 
bis auf Weiteres zu ſchließen. Senkgruben müſſen 
früh auf reinliche und raſche Weiſe geleert werden. 
Die Kantonalregierungen haben ſoſort dafür zu ſor⸗ 
gen, daß im Falle des Bedürfniſſes in jeder Gemeinde 
ein paſſendes Haus bereit und innerhalb 24 Stun 
den zur Aufnahme und Verpflegung täfflojer Cholera- 
kranker bereit ſei. Wo Krankenanſtalten vorhanden, 
können dieſelben in Choleraſpitäler umgewandelt wer⸗ 
den; andernfalls iſt ein einzelſtehendes Privathaus zu 
miethen oder auch eine hölzerne, aber gut helzbare 
Baracke herzurichten. Ferner iſt an jedem größeren 
Orte oder bei ſehr dicht wohnender Bevölkerung jetzt 
ſchon ein Haus in Ausſicht zu nehmen, welches als 
Zufluchtsſtätte für die geſunden Be⸗ 
wohner eines Choleraherdes dienen könnte. Dieje 
Entfernung der von einem ſolchen Choleraherd direkt 
bedrohten Einwohner hat ſich überall, beſonders auch 
in Baſel und Zürich, wohl bewährt. Es iſt für jede 
Gemeinde ein Beamter von genügender Befählgung zu 
bezeichnen, der beim Herannahen wie beim Ausbrechen 
der Seuche die Desinfektion übernimmt, bezw. leitet. 
Dann bringt das Kreis ſchreiben in Erinnerung, daß 
die Anzeigepflicht die Grundbedingung jeder 
Seuchenpolizei iſt, wozu die Bundeskanzlei den Ran- 
tonen Anmeldungsformulare unentgeltlich verabfolgen 
wird. Cholerakranke dürfen nicht weiterrelſen, noch 
von einem Kanton in den anderen abgeſchoben wer⸗ 
den. Auf allen Eingangsftationen ſoll bei jedem aus 
dem angrenzenden Lande, in welchem die Cholera auf- 
getreten iſt, ankommenden Zuge eine ärztliche In⸗ 
ſpektion der Reiſenden vorgenommen und ſollen cho⸗ 
leraverdächtige Perſonen von der Weiterreiſe zurück⸗ 
gehalten werden. Alle Märkte und Volksverſamm⸗ 
lungen find an Cholera-Orten und in deren Nach⸗ 
barſchaft einzuſtellen. Ebenſo iſt eine Wirthshaus 
poltzeiſtunde zu handhaben und aller Exzeß des 
Wirthsbauslebens polizeilich zu unterdrücken. Die 
Desinfektionsmittel find von den Gemeinden anzu⸗ 
ſchaffen. Der Verkehr mit Lumpen, gebrauchten Bett⸗ 
decken, alten Kleidern, Federn, ungewaſchener Wolle, 
Baumwollabfällen und rohen, ungebeizten Häuten id 
auch im Innern der Kantone zu unterſagen. Zum 
Zweck einer einheitlichen Durchführung der nöthigen 
Schutzmaßregeln wird der Bundesrath je nach Be⸗ 
dürfniß Inſpektoren ernennen, welchen die Kontrolle 
über die Ausführung der von den Behörden ange⸗ 
ordneten Maßregeln obliegt. Dieſe Inſpektsren ſlehen 
in direkter Verbindung mit dem eidgenöſſiſchen De⸗ 
partement des Innern. Ein Drittel der Auslagen 
wird der Bund den Kantonen zurückerſtatten. Und 
endlich ſind die Kantone angehalten, die ſtrenge Be⸗ 
achtung der zur Bekämpfung der Cholera aufgeftell- 
ten Vorſchriften durch entſprechende Straf⸗Beſtim⸗ 
mungen und Einſchreiten gegen Uebertretung ſicherzu⸗ 
ellen. 

Paris, 7. Juli. Man Heft im „Paris“: 
„Unſere ſpaniſchen Nachbarn werden lächer⸗ 
lich. Nachſtehend die uns aus Madrid zukommende 
Dipeſche: „„Die „Epoca“ meldet, daß der Präfekt 
von Pampeluna in Irun vier ie einem Wagen an⸗ 
gekommene Franzoſen in's Lazareth ſtecken ließ. Der 
Kutſcher wird eine Strafe von 250 Peſetos zu zahlen 
haben.““ Wegen der wenigen Cholerafälle in Tou⸗ 
lon und Marſeille wollen unſere Nachbarn glauben 
machen, daß ganz Frankreich piſtkrank je. Das iſt 
nicht mehr Vorſicht, ſondern ſinnloſe Intoleranz 
Oder dienen die Maßregeln vielleicht nur dazu, um 
beträchtliche Strafbeträge zahlen zu laſſen? Mög⸗ 
licherwelſe iſt dies das einzige Mittel, welches die ſpa⸗ 
niſchen Staatsmänner zur Equilibrirung ihres Pad⸗ 
gets gefunden haben. Unſerer Regierung liegt die 
Pflicht ob, energiſch zu proteſtiren und dieſen uner⸗ 
täglichen Nörgeltien von Selten einer benachbarten 
Regierung Einhalt zu thun.“ 


Stettiner Nachrichten. 

Stettin 10. Zul, Am Sonnabend veranftal- 

tet die Stettiner Bettel- Akademie auf 
Elyſium ein großes italteniſches Som- 
merfeſt. Bei dem Doppelkonzert wird außer der 
Theaterkapelle (R. Ellenberg) dieſes Mal die 
ganze Kapelle des 34. Infanterie Regiments mitwir⸗ 
ken, jo daß am Sonnabend in Elyſtum das erſte 
Jancovius-Konzert ſtattfindet. Der Gar- 
ten wird wie bei den letzten Sommerfeſten durch tau⸗ 
ſende Ballons und Glühlämpchen prachtvoll illuminiet 
werden, ebenſo find Veranden und Gänge mit Roſen⸗ 
ketten geſchmückt. Ein Brillant ⸗ Feuerwerk, 
von dem Pyrotechniker Herrn Prof. Kramer aus Bern 
abgebrannt, wird den Beſchluß des ſicher ſchönen Ver⸗ 
guügens bilden. Im Theater findet elne Borfelung 
des allerliebſten Moſer - Schönthan'ſchen Luſtſplels 
„Krieg im Frieden“ flatt und treten für biefe 
Vorſtellung ermäßigte Preiſe in Kraft. 


— Die Senatswahlen in Belgien find, mie 
nach dem Ans fall der Deputirtenr wahlen erwartet wer 
diu mußte, zu Gunſten des klerikalen Kabinets Ma- 
lou ausgefallen. Die Ultramontanen verfügen in dem 
aus 69 Mitgliedern beſtehenden Senate, abgeſehen 
von den noch erforderlichen Stichwahlen, bereits über 
eine Majorität von 17 Stimmen. Dieſes Ergebniß 
kann nicht überraſchen, da die geſtern zu den Wahl⸗ 
urnen Berufenen dieſelben waren, welche auch die 
Kammer zu wählen haben, das heißt: alle Belgier, 
welche 21 Jahre alt ſind und an direkten Steuern 
den Betrag von 42 Frdncs 32 Centimes entrichten. 
Hinſichtlich der Wählbarkeit beſteht zwiſchen den beiden 
parlamentariſchen Körperſchaften inſofern ein Unter⸗ 
ſchied, als nur diejenigen zu Senatoren gewählt wer ⸗ 
den lönnen, welche ein Alter von vierzig Jahren er⸗ 
reicht haben und 2116 Francs 40 Centimes direkte 
Steuern bezahlen. Die Senatoren werden für acht 
Jahre gewählt, ſo daß alle vier Jahre die eine Hälfte 
ausſcheidet. Von den 32 Wahlbezirken wählen 19 
je einen, zwölf je zwei, Charleroi und Moers je drei, 
Antwerpen, Gent und Lüttich je vier, Brüſſel acht 

„Senatoren. Die Liberalen verzichteten in einzelnen 
Bezirken von Anfang an auf die Aufſtellung eigener 
Kandidaturen, da an dem Ausgange des Wahlkampfes 
nicht zu zweifeln war. Trotzdem herrſcht im ganzen 
Lande große Aufregung, die ſich in öffentlichen De⸗ 
monſtrationen äußert. Hierüber liegen nachſtehende 
telegraphiſche Mittheilungen vor: 

Brüſſel, 8. Jull. Menſchenmaſſen durch⸗ 
sieben ſingend und jchreiend die Straßen, die Bürger ⸗ 
garde und die Gendarmerie halten die Ordnung auf⸗ 
recht. In Gent wurden Kundgebungen durch die 
Bürgergarde unterdrückt. Die religiöſen Zwecken die ⸗ 
nenden Gebäude wurden bewacht; zu weiteren Ruhe⸗ 
ſtörungen iſt es in Gent bis jetzt nicht gekommen. 

Brüſſel, 8. Juli. Nach weiteren Nach- 
richten aus Gent nahm die Erregung der Bevölkerung 
gegen 10½ Uhr Abends zu, es fanden einige Zu- 
ſammenrottungen ſtatt, einige Verhaftungen wurden 
vorgenommen. Eine Weiterverbreitung der Kundge⸗ 
bungen wurde durch die von der Polizei ergriffenen 
Maßregeln verhindert. 

— Trotz der energiſchen Erklärungen, welche 
der franzöſiſche Konſeilpräſident in der Deputlrtenkam 
mer hinſichtlich der von China zu fordernden Genug; 
thuung ertheilte, wird es in nächſter Zeit kaum in 
China ſelbſt zu einem ernſthaften Zuſammenſtoße zwi⸗ 
ſchen den beiden Mächten kommen. Ein Krieg mi: 
China würde ſo große Summen verſchlingen, daß die 
gegenwärtige ungünſtige Finanzlage Frankreichs weſent⸗ 
lich in Betracht kommen muß. Der ſoeben telegra⸗ 
phiſch gemeldete Rückgang der indirekten Steuern, 
welcht im Monat Juni um 10 Millionen Francs 
hinter dem Voranſchlage zurückblieben, iſt ſicherlich 
nicht geeignet, die Franzoſen zu weltausſehenden krie⸗ 
geriſchen Unternehmungen zu ermuntern. Der „Nat. 
Zig.“ wird von ihrem Korreſpondenten gemeldet: 

Paris, 8. Juli. Die franzöſiſche Regie ⸗ 
rung wird, wie heute verlautet, erſt die Antwort auf 
die Eröffnung abwarten, welche der Geſandte Pate⸗ 
notre beauftragt if, der chineſiſchen Regierung zu 
machen, ehe zur Beſetzung des der Inſel Formoſa 
gegenüber gelegenen Arſenals von Fou Tcheou geſchrit 
ten werden ſoll. Aus zuverläſſigen Berichten des 
„Temps“ über eine Unterredung mit dem Kapitän 
Dournier erhellt, daß derſelbe feſt überzeugt iſt, die 
chineſiſche Regierung werde für den Zwiſchenfall von 
Langſon eine ausreichende Genugthuung gewähren, ſo 
daß es keiner militäriſchen Aktion bedürfen würde. 
Ein heute von „Matin“ veröffentlichter Bericht des 
Generals Millot über die Vorgänge von Lanzſon 
wird für apoktyph erachtet. 

— Aus den oktupirten Balkanprovinzen wird, 
wie alljährlich um dieſe Zeit, das Auftreten von Räu⸗ 
berbanden ſignaliſirt. Die Thätigkeit eines Theiles 
derſelben hat bereits ihr raſches Ende gefunden. Trzic, 
der Führer der einen Bande, wurde vor Kurzem im 
Kleiſe Travnik erſchoſſen, mehrere feiner Genoſſen ge⸗ ſt 
fangen. Redſo Kzagic, ein bekannter Räuber des 
Sandſchaks, der über die Grenze in den Bezirk Foca 
eingebrochen war, wurde verwundet. Beide Banden 
find feither verſchwunden. Von dem Beſtande einer 
dritten Bande hat man nur gerüchtweiſe Kenntniß. 
Die vierte Bande, welche die ſtärkſte zu ſein ſcheint 
und in der Stärke von 10 und 12 Mann auf- 
tritt, ſteht in der Zagorje unter Zuravlc, dem ſich 
auch Bakoc angeſchloſſen haben ſoll, der auch heuer, 
wie im vorigen Jahre, aus Montenegro berüberge- 
kommen iſt. Dieſe Bande ſcheint ſich, wie die „N. fr. 
Pr.“ meint, größtentheils aus herzegowiniſchen Flücht⸗ 
Ungen, die ſich noch in montenegriſchen Gebieten auſ⸗ 
halten, zu rekrutiren — mit oder ohne Wiſſen der 
dortigen Autoritäten, offenbar aber mit der Abſicht, 
auf dem Okkupationsgebiete neuerdings Unruhen zu 
verbreiten. Ihre Verſucht, bei der Bevölkerung Un⸗ 
terſtützung zu finden, ſeien indeß vollſtändig geſcheitert. 
Bande werde energiſch verfolgt und ver- 
möge ſich nur in den unwirthlichſten Gegenden zu 
halten. Bei einer dieſer Verfolgungen wurde am 
Rogoj⸗ Sattel eine aus einem Ofſtzler und vier Mann 
beſtehende Patrouille angeſchoſſen. Der Oſſtzier, 
ſchwer getroffen, iſt leider feinen Wunden erlegen. 
Bei der unausgeſetzten Verfolgung, und nachdem ſich 
ſeitens der Bevölkerung Niemand den Eindringlingen 
angeſchloſſen hat, dürfte auch dieſe Bande bald wie 
Die gewöhnlichen Sicher ⸗ 
heitsmaßregeln würden zur Herbeiführung dieſes Re⸗ 
ſultates vollkommen genügen. 


Ausland. 
Bern, 6. Juli. Der Bundesrath hat angeſichts 
der Choleragefahr an ſämmtliche Kantons- 
tegierungen ein Kreis ſchreiben erlaſſen, deſſen weſent 
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zert bezahlen Mitglieder der Akademie, ſofern fie ibre 
Legitimationskarte an der Kontrolle vorzeigen, kein En- 
tree, Inhaber von Theaterbillets nur 25 Pf. Ebenſo 
können Mitglieder für ihre Angehörigen Konzertbillets 
zu 25 Pf. in den Verkaufsſtellen erhalten. An der 
Kaſſe zahlt jeder, der verabſäumt bat, ſich vorher mit 
einem Konzertbillet zu verſehen, 50 Pf. Sicher wer⸗ 
den die Mitglieder der Akademie, zu deren Vergnügen 
das ganze Arrangement in der Hauptſacht getroffen 
iſt, das Gartenfeſt zahlreich beſuchen. Auf einen 
Ueberſchuß reſp. Verdienſt rechnet die Akademie dies 
mal nicht. 

— Eine vor dem Empfang des Darlehns vom 
Schuldner ausgeſtellte Schuldverſchreibung iſt nach einem 
Urtheil des Reichsgerichts, IV. Zioilſenats, vom 12. 
Mai d. J., in Preußen in dem Falle, daß zur Zeit 
der Ausſtellung der Urkunde der Gläubiger zur Hin⸗ 
gabe und der Schuldner zum Empfange des Darlehns 
verpflichtet iſt, ſtempelpflichtig. 

— (Elyſtum Theater.) Die heutige Vorſtellung 
„Der Hüttenbeſitzer“, deren ſchriftſtelleriſcher Werth, 
verbunden mit der hiefigen auegezeichneten Aufführung, 
ſich der lebhafteſten Theilnahme erfreut, wird dadurch 
einen neuen Reiz erhalten, daß für dieſen Abend die 
Konzertbeſucher außerdem durch einen ſogenaanten 
„Eilenberg⸗Abend“ überraſcht werden. Herr Kapell⸗ 
meiſter Rich. Eilenberg wird nämlich an dleſem Abend 
vorzugsweiſe ſeine eigenen Kompoſttionen, die fi be- 
kanntlich allgemeiner Beliebtheit erfreuen und auch 
auswärts einen großen Theil der Konzertprogramme 
bilden, zu Gebör beingen. 


Kunſt und Literatur. 

Theater für heute. Elyſiumtheater: 
„Der Hüttenbeſitzer. Schauſpiel in A Akten. Bel- 
levuetheater: „Nanon.“ Komiſche Operette 
in 3 Akten. 


Aus den Provinzen. 

* Schneidemühl, 8. Juli. Ein großart g 
prächtiges und wiederum doch jo gemüthliches Feſt 
war es, das wir hier in der deutſchen Stadt, an der 
Grenze der Provinz Poſen, gefeiert haben: Das X. 
Bromberger Provinzial ⸗Sänger⸗ 
bundesfeſt. Großartig waren die Zurüſtungen 
zu demſelben und prächtig der Schmuck, den die Stadt 
angelegt hatte zu Ehren der nach Tauſenden ein⸗ 
ziehenden Sanges brüder und Sangesfreunde von nah 
und fern. Ueberall prangten die Häuſer im Schmuck 
der Laub- und Blumengewinde, und an vielen 
Straßeneingängen ſtanden kunſtvoll errichtete Ehren⸗ 
pforten, mit ſinnreichen Sprüchen und Willkommens 
grüßen verſehen, den Einziehenden in gehobene Stim⸗ 
mung verſetzend. Namentlich war der große Hill'ſche 
Garten, der zum Feſtplatze auserſehen war, auf's 
beſte zu dieſem Zwecke eingerichtet. Eine große Sänger⸗ 
halle am Ende deſſelben, mit der weiten bogenförmi⸗ 
gen Oeffnung nach den Sitzen der Zuſchauer gerich ⸗ 
tet, war mehr als biareichend, die Sänger aufzu⸗ 
nehmen. Deutſche und preuß ſche Fahnen und eine 
Menge von Wimpeln in den Farben der Stadt ſpiel⸗ 
ten allerorten im lichten Morgenwinde. Um 91], 
Uhr Morgens traf am Sonnabend der erſte Verein 
auf dem Bahnhofe ein. Es war der Viren „Ein 
tracht“ aus Filehne. Um 11 Uhr kamen die 
Bromberger Geſangvereine „Liedertafel“, „Sine 
cure“ und „Beamten-Geſangverein“, ferner Vereine 
aus Schwetz, Labiſchin, Nakel und Crone 
an der Brahe. Dieſelben wurden alsbald von dem 
Feſtkomitee empfangen und nach der Stadt geleitet, 
wo ihrer bei Hlll ein Frühſchoppen wartete. Die Eiſen⸗ 
bahnzüge führten im Laufe des Nachmittags immer 
mehr Vereine und Sangesfreunde zur Stadt, die um 
3 Uhr Nachmittags ebenfalls in feierlichen Zügen ein⸗ 
geholt wurden. Bald darauf fand dem Programm 
gemäß die Generalprobe im Koslowely'ſchen Saale 
ftatt. Bei Anfang derſelben ergriff Bürger⸗ 
meiſter Wolff das Wort zu einer Begrüßung 
der Sänger im Namen der Stadt Schneidemühl. 
Um 5 Uhr begann das Vokal- und Inſtrumental⸗ 
Konzert bei Hlll. 
des 129. Inf.⸗Regts. aus Bromberg, unter Leitung 
ihres Kapellmeiſters Luther, aus. Dirigent des Chor 
geſanges war der Bundes-Dirigent Reichardt, welcher 
einen von ihm ſelbſt komponirten Chorgeſang: „O 
kommt zu mir“, heute ſelbſt zu dirigiren die Freude 
hatte. Von den Einzelvereinen wurden vorgeteagen 
unter Leitung ihrer Dirigenten: „Der Splelmann“ 
(Männer Gefangverein Schönlanke); „O Iſis und 
Oſtris“ (Konkordia Nakel); „Treue Liebe“ (Lieder 
tafel- Bromberg); „Heimweh“ (Einiglett Schweß); 
„Stegesfeter" (Eintracht-⸗Ftlehne); „Im Mal“ (Lieder ⸗ 
tafel-Dt.-Rrone); „Sterne find ſchwelgende Siegel“ 
(Männer-Geſangverein Filehnt); „ Feſtmarſch“ (Be⸗ 
amten Geſangverein Bromberg); „Bin ein- und aus- 
gangen“ (Einigkeit Lobſens); „Wald Abendſchein“ 
(Vereine-Schneidemühl). Nachdem die Vorträge durch 
weg Beifall geerntet hatten, fand eine geſellge Ver⸗ 
einigung im Röder ſchen Garten ſtatt, womit der erſie 
Feſttag ſein Ende erreichte. 

Der zweite und Hauptfeſttag — Sonntag, ben 
6. Juli — begann mit einem Frühkonzert im Rö⸗ 
der'ſchen Garten. Sodann wurde um 9 Uhr Vor⸗ 
mittags der Sängertag im Geſellſchafte hauſe abgehal- 
ten, worauf wieder die Generalprobe bei Koslowski 
ſtattfand, ſowie Feſtdiner bei Hill. Nachmittags um 
4 Uhr ordnete ſich der Feſtzug, der nach Tauſenden 
zählte. Derſelbe bewegte ſich unter wehenden Fahnen, 
voran die Muſik, vom Markte aus durch die Straßen 
der Stadt und langte gegen 5 Uhr im Hlllſchen Gar⸗ 
ten an, wo dle Feſtaufführung begann, eingeleitet 
durch eine ſchwungvolle Feſtrede, gehalten vom Keeis⸗ 
ſchulinſprktor Kupfer. Nun folgte das Bundes lied, 
von faſt 400 Sängern vorgatragen unter Orcheſter⸗ 
begleitung. Daran ſchloß ſich abwechſelnd ein Vokal. 
und Inſteumental- Konzert in 4 Teilen. Es gelang 
unter der trefflichen Leitung alles, was vorgeführt 
wurde, obwohl Sänger aus mehr als 25 Vereinen 


Die Muſikpiecen führte die Kapelle] gan 


den Chor bildeten. Das wirkte natürlich Leben in 
den Sängern ſelbſt; und obwohl große Hitze herrſchte, 
es berührte dieſelben nicht. Bel dem Stücke: „Auf, 
laßt die Fahnen fliegen“, flatterten dieſelben rauſch ind 
im Winde und erhielten dann von jungen Mädchen 
ihre Ehrenkränze. Es würde zu weit führen, bier 
alles Gute und Schöne anzuführen, was dieſer herr⸗ 
liche Tag in Schneidemühl geboten hat. Im Ganzen 
wurden 12 Geſangsſtücke, alte und neue, vorgetragen, 
während das Inſtrumental Konzert deren 10 enthlelt. 

Der letzte Feſttag, der 7. Juli, war ein Volks⸗ 
feſt und beſtand in einem Auefluge nach Motylewo- 
brück. Obwohl die Veranſtaltungen zu dem Sänger⸗ 
feſte mehrere tauſend Mark erfordert haben, ſo hofft 
man doch im Ganzen kein erhebliches Defizit zu ha⸗ 
ben, zumal der Kultusminſſter 600 Mark beigeſteuert 
hat. Der Werth des Feſtes aber iſt gerade hier, wo 
Deutſch- und Polenthum im Kampfe ſtehen, ein in 
nationaler Hinſicht bedeutender. Das deuiſche Lied 
wird bier zur That, welche vollendet, was deulſcher 
Fleiß jo erfolgreich geſchaffen. Es giebt dem Deut ⸗ 
ſchen Erfriſchung und Stärkung, es ſchaart zuſammen 
und eint, was zerſtreut und allein lebt, es giebt ſelbſt 
Belohnung dem deutſchen Katholiken, der ſein Herz 
deutſch erhalten hat, trotz aller Gefahren und polniſch⸗ 
klerikaler Einflüſſe. 


Vermiſchte Nachrichten. 

— Eine hübſche Anekdote aus dem Leben des 
Generals Pork, die recht charakteriſtiſch für den grim- 
men Franzoſenhaſſer iſt und noch wenig bekannt ſein 
dücfte, wurde vor einigen Tagen, wie man uns mit- 
theilt, in einem Berliner Gartenlokal von einem alten 
graubärtigen Herrn erzählt, welcher angab, bel der 
Sache ſelbſt zugegen geweſen zu ſein. Eines Tages, 
fo berichtete der Erzähler, war Jork bei dem Unter⸗ 
richt ſeiner Söhne zugegen, während der Lehrer grade 
die bekannte Geſchichte des Mucius Scaevola vortrug. 
Nich der Lektion fragte Jork: „Nun, Jungens, wür⸗ 
ter ihr in gleicher Lage wohl daſſelbe thun, wie der 4 
alte Römer, von dem ihr eben hörtet?“ „Gewiß“, 
gaben die Knaben ſchnell entſchloſſen zur Antwort. 
Nan gut, das wollen wir mal vrobiren“,“ jagtc der 
General kaltblütig, ballte einen Bogen Papier zuſam⸗ 
men und legte dieſen angezündet dem älteſten, neun⸗ 
jährigen Knaben auf die Hindfläche. Obgleich eine 
ziemlich bedeutende Brandwusde entſtand, rührte der 
Knabe doch keine Muskel. Das gleiche Experiment 
wurde bei dem jüngeren ſechsjährigen Louis gemacht, 
und obgleich der Schmerz dem Kinde eine Thräne aus 
den Augen preßte, gab es doch keinen Laut des 
Schmerzes von ſich. Beftiedigt ſagte darauf York: 
„So, nun glaube ich auch, daß Ihr vor keinem 
Franzoſendegen erjittern und bei keiner Wunde wei⸗ 
biſch jammern werdet, denn das Fuer iſt ſtärker als 
das Eiſen.“ 

— Guſammen erhängt.) Aus Pößneck, 6. 
Juli, ſchreibt man: Im Nachbardorf Kleindembach 
hatte in letzter Zeit der kinderloſe hoch betagte Tage⸗ 
löhner Marr wiederholt geäußert, daß er und ſeine 
Frau mit einander ſterben wollten. R 
alten Leute mit einem Mahle geftärkt, gingen fie auf 
den oberſten Boden und erhängten ſich. Man fand 
die beiden alten Leute nebeneinander an einem an 
den Dachbalken befeſtigten Strick hängen, der Mann 
an dem cinen, die Frau an dem anderen Ende des 
Strickes, das Gtſicht einander zugewandt; fie hatten 
ſich die Hände gereicht und dieſe auch nicht los ⸗ 
gelaſſen. Die Leichen wurden zuſammen auch in ein 
Grab gelegt. 

— W. H. Vanderbilt's Geldgewölbe, in dem 
er vor ſeiner Abreiſe nach London ungefähr hundert 
Milliönchen Dollars in Sicherhelt brachte, iſt eine der 
ſicherſten Scapfammern der ganzen Welt, macht 
aber, von außen geſehen, nicht den Eindruck. Das- 
ſelbe iſt in Helfen geſprengt, der Oberbau beſteht aus 
einer 5 Fuß ſtarlen Vorderwand, 3 Fuß ſtarken Hin⸗ 
ter- und Seltenwänden, aus beſten Ziegelſteinen mit 
Braunſteineinfaſſung. Alle Träger. Balken, Saulen 
und Pfeiler find. von Eifen und Marmor. In dem 
zen Bau iſt abſolut kein Holz verwendet. Das 
eigentliche Gebäude if 36 Fuß breit, 41 Fuß tief 
und befindet ſich im unterſten Stockwerke. Die 4 
Tpüren, die hintereinander in daſſelbe führen, wiegen 
je 8200 Pfund und find unübertroffene Meiſterſtückt, 
ſowohl was ihre Feſtigkeit, als die Schließvorrichtun 
gen anlangt. Das Gewölbe, in welchem der ameri- 
kaniſche Kröſus ſeine Schätze untergebracht bat, iſt 
abſolut diebes-, feuer und waſſerfeſt. 


Telegrapbiſche Depeſchen. 
Petersburg. 9. Jull. Der deulſche Botſchaf⸗ 
ter, Generallieutenant v. Schweini, tritt heute eine 
Urlaubsreiſe ins Ausland an. | 
Petersburg 9. Juli. Der — Regierungsanzei- 
ger“ veröffentlicht ein von dem Kaiſer genehmigtes 
Gutachten des Reichsrathis, nach welchem Steinkohle, 
Torftoble, Koals und Torf, wenn ſie in Häfen des 
Schwarzen und Aſomſchen Meeres eingeführt werden, 
mit 2, wenn ſie über die weſtliche Lankgrenze kom⸗ 
men, mit 1%, und wenn ſie in Häfen des balti⸗ 
ſchen Meeres eingeführt werden, mit / Boldkopeken 
per Pud zu beſteuern ſind, in den Häfen des Weißen 
Meeres dagegen zollfrei bleiben ſollen. Ferner it be- 
fimmt, daß importittes Rohgußelſen zu beſteuern iſt 
vom 1 J 1884 bis 1. März 1885 mit 9, 
von da ab zum 1. März 1886 mit 12 und vom 
1. März 1886 bis 1. Juli 1896 mit 15 Gold⸗ 
kopeken per Pud. 

Newyork, 8. Zul. Der Bondemarkt war 
Vormittags auf das Grrücht, die Reading Compag⸗ 
nie hätte in Folge von Spekulationen eine ſchwebende 
Schuld von 22 Millionen Dollars, matt und wei ⸗ 
chend. Im Laufe des Nachmittags trat ludeſſen eine 
Biſſerung ein auf die Nachricht, daß die Gerüchte 
bezüglich der genannten Kompagnie ſehr übertrieben 
ſeien. Der Schuß der Börſe war fell. — Dyelt. 
und Co. haben ihre Zahlungen eingeſtellt. 


